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Der .öodföeiter bemerft tf)re (ffbroefenbeit teinesroegs.

Ër fdjroaßt mit bern Schatten, er ift fehr aufgeräumt, roeil

fic(> alles fo oortrefflidj anläßt, über alle Sßünfdje binons gut.

„Den Deuten wirb benn alfo Sanb in bie (Rügen ge=

ftreut, bie roerben uns nidjt hinter ben (Satter loinmen.
(Pleine Sdjroefter beforgt bas gut. Die glaubt mir natür»

lieb aufs ÎBort, baß mir fdjon gleich im TEnfang intim ge=

mefen feien miteinanber unb baß id), eben besbalb fortgemußt
bätte. So mirb es benn alfo auch puntto 3eit ftimmen.

— Sdjlau muß ber SCRenfdj fein."
Ër 3toinïert bem Statten 3U unb grinft. „Daß er ber

erfte bat fein molten, bas bab ich natürlich balb heraus ge=

habt. (EBenn ich bie (EBahrtjeit fagen mill, fo ift für mid)

alles programmäßig oerlaufen. Unb menn mir es recht

anftellen, bringen mir oielleidjt nod) etroas mehr heraus."
„Ëucbi muß aber oiel am ©elb gelegen fein", läßt fid)

ber Schotten tleinlaut oernebmen, gan3 nebenbei, gan3 ab»

mefenb.

„fOteinft bu, ich merbe mit bem übrigen nicht auch

etmas au3ufangen miffen?" 3rointert ber freier an3üglidj>.

„Unb fleht es benn bei einer anbern im Dseimatfchein 3U lefen,

ob fdjon etmas gegangen ift ober nicht? — Tiber oon morgen
an ift's halt Schluß auf bem 3eIghof, bas bab ich mir
ausbebungen. Seßt ift bann bie (Reiße an einem anbern.

Unb beut abenb gibt's natürlich nod), ein paar Däit3lein im

£irfdjen, bas ift bie richtige Ëinleitung. Das trifft fich ia
ausge3eid)net, baß beute juft Ërntefonntag ift."

Der Schatten rührt fidj nicht, ©rft als ihm Itredj
(Breiter naberüdt unb fein öodjßeiterredjt mit einem Duß
geltenb machen mill, ïommt plößlid) Sehen in bie eingefallene

©eftalt. Sie macht fich mit einem jähen (Rüd frei unb eilt
mit fliegenben (Roden mitten burdji bie TEeder unb (EBiefetr

hinab bem Safe 3U. Ured), (Breiter gloßt ihr mit bummem,

©efich't nach. „tPterlroürbig, fo etroas. (EBirb aber fdjon
einfteigen, bie." Ër ftedt ficht eine neue 3igarre an unb
menbet fich bann gemächlichen Sdjlenberfdjrittes borfroärts.
(EBäfjrenb er fich, in ber untern Sirfdjenftube einen Dreier
befiehlt, begibt es fich-, baß ber 3<dgI)ofbauer, ber am

£errentifcb Darten fpielt, oom (Pleiter Semi bringlidj beim»

geholt mirb. ,,ës bat etroas gegeben: bie (Blagb Diesbetfj
bat fich in ihrer Sammer erfdjoffen. SORit Ëuerem eigenen

(Reooloer, jamoll! (Plan fiebt ihr taum etroas an, nur baß

fie jeßt tot ift, ftatt lebenbig." (Ënbe.)

Franzi Schubert. Von Stephan Georgi.

Der laue ungarifdje Sommerroinb ftridj, burd) bie
(Bäume, in bereit Schatten übermütig bell ein munterer
Sad) babinfloß.

Ulm Ufer, auf einem großen, maffigen Stein, faß einer,
ber mar mit einem grünen $rad betleibet, trug eine (Brille,
hatte buntles, oom (IBinbe 3er3auftes (oaar unb ein roeidjes,
gutmütiges ©efidjt. Ëin 3ertnittertes Stüd (Papier lag auf
feinen Snien; er fdjrieb eine (EBeile barauf, blidte mit freunb»
lieh finnenben Tlugen hinauf 3U ben (Baumroipfeln, bann roie»

ber, mie aufbordjenb, forfdjenb, auf bie flehten, bahineilenben
(EBellen unb miegte babei fo tnelobiös ben Sopf, als gäbe
es ringsum nichts roeiter als (Plufit.

(Roten an (Roten reihten fich auf bem (Papier, bann
tarn ein bider Strid) barunter unb als Ueberfcbrtft bie
äßorte: (Bächlein, laß bein (Raufdjen fein!;

Sran3 Schubert hatte eines feiner rounberfamen Dieber
oollenbet, in bem fo eine gülle ungetrübten ©efübls unb
feiner Ëmpfinbung lag, baß es fchien, als laufdjten felbft
bie gefieberten Sänger bort oben, als er es noch einmal
leife oor fidji biafummte.

Dann ftanb er auf, legte bie £änbe auf ben (Rüden
unb ging bem (Eßege 3U, ber nachl bem ©ute 3elef3 führte.
So ooll oon überftrömenben (Plelobien mar er, baß er es

gar nicht mertte, baß ber Gimmel bunfler unb ber (EBinb

ftärter geroorben mar. Ërft als ein heftiger dßinbftoß feine
Sradfchöffe empormirbelte, blidte er auf, fah bie brohenb
heran3iehenben dßolfen, bie Saumroipfel, bie fidji äd>3enb

bogen, unb rourbe auf einmal ernft unb nadjbenïlidj. Ëin
plößlidjer ©ebanfe mar ihm getommen, ber ihn ftehen bleiben
ließ. 2In einen ©roßen, Unerreichbaren badjte er, ber jebes
Doben ber Ëlemente 3U feinem Dieblingstummelplaße ertor,
ber einfam, mit roirrem Saar, herben ©eficßit unb troßigen
Sippen bei mütenbem Unroetter burchi bie menfdjenleeren
Straßen 3U haften pflegte: an Seetßooen.

„(Riemanb mirb ihn jemals herunterholen oon feinem
Dhron. (EBir finb ja alle nur feine Diener — audji ich."

Dange noch hatte Schubert bort im (EBalbe geftanben
unb tarn bann, oöllig eingeregnet, in 3elef3 an.

©raf Ëfterha3t), bei bem er als Sausmufiter angeftellt
mar, tarn ihm entgegen unb machte ihm ob feines langen
(Rusbleibens Sorroürfe. Die 311 bem geplanten <j>ausfon3ert
erfchienenen ©äfte unb (Plufifer marteten bereits.

Doch taum eine halbe Stunbe fpäter ftanb Schubert
fdjon in bem hell erleuchteten Saal im Dreife feiner (Plufiter
unb flopfte mit bem Dattftod an bas (Rotenpult. „Sdj
bitt redjt fdjön, meine Herren!"

(Plufit oom $ran3l Schubert. (EBar es nicht, als fprädje
ber Frühling felbft? Unb bie <5er3en gingen auf, öffnete/?
fich, um mit3uläuten an bem Singen unb Düngen, bas fidl

ba erhob.

(Plufit oom 0fran3l Schubert. Der ftanb in feinem

laftanienbraunen ©alafrad oor feinem tieinen Ordjefter unb

unter feinen ffjänben quollen bie (Plelobien heroor, bie roaren
mie ein (Blumengeminbe aus Ëhloris göttlichen Sänbett.
Das <5aupt hatte er leicht 3urüdgelegt; bie linte fçjanb,
als roollte fie bas DIopfen ber <5er3en fühlen, 30g fich

immer mieber auf bie Sruft 3urüd. Ëin tleines, bünnes

Dächein lag auf ben Dippen, unb hinter ben Srillengläfertt
mar es, als roollien ba ein (Paar Tlugen jebem ein3elnen
Done nadjfinnen.

(RIs leßter (Rttorb unb (Rpplausjubel oertlungen roaren,

trat Ëfterba3D auf ben Domponiften 3U unb reichte ihm bie

Sanb. „Schi hätte eine (Bitte, freunb Säubert: Ëin Stüd
aus Shrer S=(PtoII=Sgmpbonie."

„(Ptit ben menigen (Plufitern?" roollte Schubert ein»

roenben; aber er gab auf nochmaliges (Bitten bes ©rafen
nadj. Ober roar es noch etroas anberes, bas ihn 3um (Radj*

geben 3mang? (EBaren es oielleicht bie manchmal fo munter
totett herüberfprühenben (Rügen ber jungen Domteffe Da»

roiine?
Der erfte Saß ber D»=SRoII=Spmphonie ertlang. dßelch

ein magifch=rotnantifdjer 3auber lag barin, roelch_ ein Barter

©efattg über bem ruhigen ©emurmel. Diefes feljnfüdjtige
9RoIIthema, biefer bunt=beroegliche 9Relobienftrom, ber bet

aller Draft unb ©lut fo fchimmernb hell ift, bie glüdsruh'ge
Snnigteit, eingehüllt in be3aubernbe Dlangfchönheit.

Durch- ben (Raum ging es roie ein einiger roeiheoolter
Tltent.

TIIs bas Don3ertprogramm, bas ber ©raf felbft noch

burdh einige (Baritongefänge erroeitert hatte, 3U ®nbe mar,

oerließ Schubert, allen größeren geftlidjteiten in feiner bei»

nahe fchüdjternen (Befcheibenheit abholb, ben Saal unb trat
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Der Hochzeiter bemerkt ihre Abwesenheit keineswegs.

Er schwatzt mit dem Schatten, er ist sehr aufgeräumt, weil
sich alles so vortrefflich anläßt, über alle Wünsche hinaus gut.

„Den Leuten wird denn also Sand in die Augen ge-

streut, die werden uns nicht hinter den Gatter kommen.

Meine Schwester besorgt das gut. Die glaubt mir natür-
lich aufs Wort, daß wir schon gleich im Anfang intim ge-

wesen seien miteinander und daß ich eben deshalb fortgemußt
hätte. So wird es denn also auch punkto Zeit stimmen.

— Schlau muß der Mensch sein."

Er zwinkert dem Schatten zu und grinst. „Daß er der

erste hat sein wollen, das hab ich natürlich bald heraus ge-

habt. Wenn ich die Wahrheit sagen will, so ist für mich

alles programmäßig verlaufen. Und wenn wir es recht

anstellen, bringen wir vielleicht noch etwas mehr heraus."
„Euch muß aber viel am Geld gelegen sein", läßt sich

der Schatten kleinlaut vernehmen, ganz nebenbei, ganz ab-

wesend.

„Meinst du. ich werde mit dem übrigen nicht auch

etwas anzufangen wissen?" zwinkert der Freier anzüglich.

„Und steht es denn bei einer andern im Heimatschein zu lesen,

ob schon etwas gegangen ist oder nicht? — Aber von morgen
an ist's halt Schluß auf dem Zelghof, das hab ich mir
ausbedungen. Jetzt ist dann die Reihe an einem andern.

Und heut abend gibt's natürlich noch ein paar Tänzlein im

Hirschen, das ist die richtige Einleitung. Das trifft sich ja
ausgezeichnet, daß heute just Erntesonntag ist."

Der Schatten rührt sich nicht. Erst als ihm Urech

Breiter naherückt und sein Hochzeiterrecht mit einem Kuß
geltend machen will, kommt plötzlich Leben in die eingefallene

Gestalt. Sie macht sich mit einem jähen Ruck frei und eilt
mit fliegenden Röcken mitten durch die Aecker und Wiesen

hinab dem Hofe zu. Urech Breiter glotzt ihr mit dummem
Gesicht nach. „Merkwürdig, so etwas. Wird aber schon

einsteigen, die." Er steckt sich, eine neue Zigarre an und
wendet sich dann gemächlichen Schlenderschrittes dorfwärts.
Während er sich in der untern Hirschenstube einen Dreier
befiehlt, begibt es sich, daß der Zelghofbauer, der am
Herrentisch. Karten spielt, vom Melker Semi dringlich heim-

geholt wird. „Es hat etwas gegeben: die Magd Liesbeth
hat sich in ihrer Kammer erschossen. Mit Euerem eigenen

Revolver, jawoll! Man sieht ihr kaum etwas an. nur daß

sie jetzt tot ist, statt lebendig." (Ende.)

Von LtepUau Geor^i.

Der laue ungarische Sommerwind strich durch die
Bäume, in deren Schatten übermütig hell ein munterer
Bach, dahinfloß.

Am Ufer, auf einem großen, massigen Stein, saß einer,
der war mit einem grünen Frack bekleidet, trug eine Brille,
hatte dunkles, vom Winde zerzaustes Haar und ein weiches,
gutmütiges Gesicht. Ein zerknittertes Stück Papier lag auf
seinen Knien: er schrieb eine Weile darauf, blickte mit freund-
lich. sinnenden Augen hinauf zu den Baumwipfeln, dann wie-
der, wie aufhorchend, forschend, auf die kleinen, dahineilenden
Wellen und wiegte dabei so melodiös den Kopf, als gäbe
es ringsum nichts weiter als Musik.

Noten an Noten reihten sich auf dem Papier, dann
kam ein dicker Strich darunter und als Ueberschrfft die
Worte: Bächlein, laß dein Rauschen seinl

Franz Schubert hatte eines seiner wundersamen Lieder
vollendet, in dem so eine Fülle ungetrübten Gefühls und
feiner Empfindung lag, daß es schien, als lauschten selbst
die gefiederten Sänger dort oben, als er es noch einmal
leise vor sich hinsummte.

Dann stand er auf, legte die Hände auf den Rücken
und ging dem Wege zu, der nach dem Gute Zelesz führte.
So voll von überströmenden Melodien war er, daß er es

gar nicht merkte, daß der Himmel dunkler und der Wind
stärker geworden war. Erst als ein heftiger Windstoß seine

Frackschösse emporwirbelte, blickte er auf, sah die drohend
heranziehenden Wolken, die Baumwipfel, die sich, ächzend

bogen, und wurde auf einmal ernst und nachdenklich. Ein
plötzlicher Gedanke war ihm gekommen, der ihn stehen bleiben
ließ. An einen Großen, Unerreichbaren dachte er, der jedes
Toben der Elemente zu seinem Lieblingstummelplatze erkor,
der einsam, mit wirrem Haar, herben Gesicht und trotzigen
Lippen bei wütendem Unwetter durch die menschenleeren
Straßen zu hasten pflegte: an Beethoven.

„Niemand wird ihn jemals herunterholen von seinem

Thron. Wir sind ja alle nur seine Diener — auch ich."

Lange noch, hatte Schubert dort im Walde gestanden
und kam dann, völlig eingeregnet, in Zelesz an.

Graf Esterhazy, bei dem er als Hausmusiker angestellt
war, kam ihm entgegen und machte ihm ob seines langen
Ausbleibens Vorwürfe. Die zu dem geplanten Hauskonzert
erschienenen Gäste und Musiker warteten bereits.

Doch kaum eine halbe Stunde später stand Schubert
schon in dem hell erleuchteten Saal im Kreise seiner Musiker
und klopfte mit dem Taktstock an das Notenpult. „Ich
bitt recht schön, meine Herren!"

Musik vom Franzl Schubert. War es nicht, als spräche

der Frühling selbst? Und die Herzen gingen auf, öffnete?
sich, um mitzuläuten an dem Singen und Klingen, das sich

da erhob.
Musik vom Franzl Schubert. Der stand in seinem

kastanienbraunen Ealafrack vor seinem kleinen Orchester und

unter seinen Händen quollen die Melodien hervor, die waren
wie ein Blumengewinde aus Chloris göttlichen Händen.
Das Haupt hatte er leicht zurückgelegt: die linke Hand,
als wollte sie das Klopfen der Herzen fühlen, zog sich

immer wieder auf die Brust zurück. Ein kleines, dünnes

Lächeln lag auf den Lippen, und hinter den Brillengläsern
war es, als wollten da ein Paar Augen jedem einzelnen
Tone nachsinnen.

Als letzter Akkord und Applausjubel verklungen waren,
trat Esterhazy auf den Komponisten zu und reichte ihm die

Hand. „Ich hätte eine Bitte, Freund Schubert: Ein Stück

aus Ihrer H-Moll-Symphonie."
„Mit den wenigen Musikern?" wollte Schubert ein-

wenden: aber er gab auf nochmaliges Bitten des Grafen
nach. Oder war es noch etwas anderes, das ihn zum Nach-

geben zwang? Waren es vielleicht die manchmal so munter
kokett herübersprühenden Augen der jungen Komtesse Ka-
roiine?

Der erste Satz der H-Moll-Symphonie erklang. Welch

ein magisch-romantischer Zauber lag darin, welch ein zarter

Gesang über dem ruhigen Gemurmel. Dieses sehnsüchtige

Mollthema, dieser bunt-bewegliche Melodienstrom, der be:

aller Kraft und Glut so schimmernd hell ist, die glücksruhM
Innigkeit, eingehüllt in bezaubernde Klangschönheit.

Durch, den Raum ging es wie ein einziger weihevoller
Atem.

Als das Konzertprogramm, das der Graf selbst noch

durch einige Baritongesänge erweitert hatte, zu Ende war,

verließ Schubert, allen größeren Festlichkeiten in seiner bei-

nahe schüchternen Bescheidenheit abhold, den Saal und trai
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ins greie. Die SJiufif mar oerraufdjt; bie SRenfdjen bort
brinnen, bas toaren nicht jene, nach benen er Tief) feinte.

grifft) itrtb mür3ig toar bie £uft Ttadj bem Stegen;
brüben, am SBalbesfaume, lugte als altes, ftilles SBunber
ber SRonb fjeroor, urtb oon ber hohen ©fdje herab tönte bas
fdjneibenbe 3itpen ber 3tïaben.

®an3 füll unb anbädjtig ftanb Schubert. Hub roieber
flieg in ibm bas ©efübl ber ©infamïeit auf, bas ibn bier
fo oft übermannte. „3dj glaub', bas ©lud ift immer nur
bort, too id) nidjt bin."

Sût fein bisheriges Seben bachte er. Da toar fo roenig
wahrhaft ©rfreulidjes. 3mmer nur ber graue, ernüchternbe
Äampf mit bem Sllltag. SBie oft fdjon batte er oerfucht,
eine fefte SInftellung 3U erhalten, bie ihm Sorgenfreibeit
gewährte, aber nichts toar ihm gelungen. Unb hier, bei
ben ©fterba3us? Der ©ruf toar roh, bie ©räfin ftol3- Stur
bie tieine 3omteffe 3a, bas toar es ja eben. Slber toor»
auf hoffte er benn eigentlich'? SBarurn ging er nicht auf
unb baoon? ©r toufete bodf', bah ihm bas ©lud feinb toar.
9Ius allen feinen ßiebern Hang bas Sehnen nach' Siebe;
aber nie hatte er fie gefunben. ©in paarmal toobl hatte
fie ihn geftreift, hatte lodenb neben ihm geftanben, aber
bann, toenn er all feine 3urüdhaltenbe Schüchternheit enb»

lieh übertoältigt hatte, bann toar es allemal fchon 3U fpät
getoefen. Unb fo flofe bie unerfüllte Sehnfucfet immer toieber
in feine Sieber hinein.

©ine herrliche 3eit toar es both getoefen, im launig»
fdjönen SBien. Drofe bes grauen Stiltags. SBeldj froher 5treis
lieber, treuer Sftenfdjen. Schober, ber Sebensluftige, Stür»
menbe, mit bem er 3ufammen getoohnt unb unbetümmert
in ben Hag hineingelebt hatte; Sdjminb, ber junge SRaler
mit ber füllen Staturfreube; 23ogI, ber ernfte, felbftbemufete
Sänger; 23auernfelb, ber Spottoogel; SStaprhofer, ber „toilbe
Sterfaffer", unb ber braoe Äupeltoiefer.

Stach SBien! Stach SBien! rief es in bem Sinnenben.
Slber ba3toifchien läutete noch ein anberes ©Iödchen,

bas war unermüblicf) unb tlang immer toieber: Äarolinerl!
Sarolinerl! ;

Da ging er bod) toieber in ben Saal. Das itomtefferl!
Sin paar Schritte ging er auf bas SStäbdjen 3u; aber als
er bann oor ihr ftanb, toar es toieber aus mit feinem; Sltut.
£>b fie ettoas ahnte? Doch fie liefe fich nichts anmerten unb
nedte ihn bamit, bafe er ihr bisher nochi nicht eine einige
feiner Arbeiten bebiäiert hätte.

Da tat Schubert abermals einen tiefen Seuf3er unb
fah bie Somteffe mit feinen gutmütigen Slugen treuher3ig
an. „2Bo3u benn? Shnen ift ja ohnehin alles oon mir ge=
töibmet."

©r trat einen Schritt näher, „ölarolinerl ..."
„Sftan tommt!" flüfterte bas SStäbchen f^afttg unb

roanbte fichi bem engagierenben Dän3er 3u.
SBieber ftanb Schubert allein, fah oor fich hin, fah

auf ben jungen Off^ier, mit bem bie ilomteffe tan3'te, fah
auf bie Orben, bie an ber Uniform hingen.

„©in Slff', ein narrifchier bin ich- SBas bilb' ich mir
benn ein? So ein SDÎufiïant, fo ein armer, ber pafet nicht
Süd 3um 3omtefferI. SBie fagte ber gute Stogl immer 3U
wir? SRufet's abfdjütteln, gran3l; mufef's abfchütteln! 3a,
ws hab' id) bisher immer tun müffen, tu's auch jefet unb
werb's toohl tun müffen, folang' idji leb'."

Der SIbenb toar 3U ©nbe; ber lefete ©aft fort. Unb
Ws über 3elef3 bereits bie fülle nädjitlidje Stube lag, fafe
Schubert noch immer über fein Rapier gebeugt unb fdjrieb.
sann, als er fertig toar, ftellte er bie noch feuchten Stoten
?or fich. aufs 3laoier unb fpielte, gan3 leife, um niemanb
üu §aufe 3u ftören:

Sticht üagen; nicht Ilagen;
SBas bir beftimmt, mufet bu ertragen

Die Türken vor Wien.
Zum Andenken an den 12. September 1683.

Dreimal in ber ©efcbidjte ber SJtenfchbeit oerfudjte ber
Orient, feine politifdje SJtadjt über bas SIbenblanb aus»
subehnen. 3uerft bamals, als Derres im 5. 3ahïhunbert
oor ©hriftus feine £anb nach bem freien ©riedjenlanb aus»
ftredte, bann ein 3ahrtaufenb fpäter, um 700 nach' ©hriftus,
als SRohammebs Iriegerifche Scharen bis an bie Shjrenäen
gelangten unb fdjliefelidj 800 3abre barauf, als bie erobe»

rungsfücfeügen Osmanen ben gefamten 23alïan unb Ungarn
in ©efife nahmen unb 1529 oor SBien erfch'ienen. Damals
mufeten fie allerbings unoerricfeiteter Sache ab3iehen. 150
3ahre fpäter erging an bie Dürfen ber Stuf bes Sonnen»
fönigs Subtoig XIV., SBien ein3unehmen. Denn granfreichs
^errfdjer hatte mitten im grieben, 1681, Strafeburg, bie
alte beutfefee Steidjsftabt, feinem SJtachtgebiet einoerleibt unb
mufete bie beutfehen gürften oerhinbern, fich Strafeburg toie»

ber 3U holen.
3n ber bamals riefenhaften Stärfe oon 300,000 SJtamt

brangen bie Deere bes Sultans SJtobammeb IV. unter gü'b»
rung 3ara SJtuftapfjas fengenb unb morbenb burd) Ungarn,
gegen SBien oor, bas oom 14. 3uli bis 3um 12. September
1683 belagert tourbe.

SBien oerlannte ein toenig feine fdjtoierige £age. ©s
hatte fich' fehr gut oerprooianüert unb man fdjofe im Ueber»
mut aus reinftem SBei3enmehl gebadenes, bem türüfehen
Dalbmonb nachgeformtes ©ebäd, bie noch heute überall be=

liebten „üipferl" (Börnchen), ins feinbliche Säger. 93alb
aber tourbe bie 23ebrängnis immer gröfeer, trofe ber ©lau»
benseinigfeit unb bes Deimatftolses feiner 23ürger. Drofebem
ftaifer fieopolb I. in Stübiger oon Starhemberg einen her»

oorragenben SBiener Stabtfommanbanten unb in Roloman
oon ßiebenberg einen nicht minber aufrechten 23ürgermeifter
befafe. Slber ber Sting fchlofe füd) Immer enger um SBien
unb immer graufigere Stachridjten gelangten in bie um3ingelte

Wien 1683. Zum Jubiläum der Befreiung Wiens von
den Türken am 12. September 1683. — Kara Mustafa
Pascha.

©ren3ftabt ber beutfehen Oftmarf. 23or allem bie itunbe
oon ber brutalen Stiebermefeelung oon 8423 SRännern,

grauen unb Sinbern in Sainburg an ber Donau.
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ins Freie. Die Musik war verrauscht: die Menschen dort
drinnen, das waren nicht jene, nach denen er sich sehnte.

Frisch und würzig war die Luft nach dem Regen:
drüben, am Waldessäume, lugte als altes, stilles Wunder
der Mond hervor, und von der hohen Esche herab tönte das
schneidende Zirpen der Zikaden.

Ganz still und andächtig stand Schubert. Und wieder
stieg in ihm das Gefühl der Einsamkeit auf, das ihn hier
so oft übermannte. „Ich glaub', das Glück ist immer nur
dort, wo ich nicht bin."

An sein bisheriges Leben dachte er. Da war so wenig
wahrhaft Erfreuliches. Immer nur der graue, ernüchternde
Kampf mit dem Alltag. Wie oft schon hatte er versucht,
eine feste Anstellung zu erhalten, die ihm Sorgenfreiheit
gewährte, aber nichts war ihm gelungen. Und hier, bei
den Esterhazys? Der Graf war roh, die Gräfin stolz. Nur
die kleine Komtesse Ja, das war es ja eben. Aber wor-
auf hoffte er denn eigentlich? Warum ging er nicht auf
und davon? Er wußte doch, daß ihm das Glück feind war.
Aus allen seinen Liedern klang das Sehnen nach Liebe:
aber nie hatte er sie gefunden. Ein paarmal wohl hatte
sie ihn gestreift, hatte lockend neben ihm gestanden, aber
dann, wenn er M seine zurückhaltende Schüchternheit end-
lich überwältigt hatte, dann war es allemal schon zu spät
gewesen. Und so floß die unerfüllte Sehnsucht immer wieder
in seine Lieder hinein. >

Eine herrliche Zeit war es doch gewesen, im launig-
schönen Wien. Troß des grauen Alltags. Welch froher Kreis
lieber, treuer Menschen. Schober, der Lebenslustige, Stür-
wende, mit dem er zusammen gewohnt und unbekümmert
in den Tag hineingelebt hatte: Schwind, der junge Maler
mit der stillen Naturfreude: Vogl, der ernste, selbstbewußte
Sänger: Bauernfeld, der Spottvogel: Mayrhofer, der „wilde
Verfasser", und der brave Kupelwieser.

Nach Wien! Nach Wien! rief es in dem Sinnenden.
Aber dazwischen läutete noch ein anderes Glöckchen,

das war unermüdlich und klang immer wieder: Karolinerl!
Karolinerl! -

Da ging er doch wieder in den Saal. Das Komtesserl!
Ein paar Schritte ging er auf das Mädchen zu: aber als
er dann vor ihr stand, war es wieder aus mit seinem Mut.
Ob sie etwas ahnte? Doch sie ließ sich nichts anmerken und
neckte ihn damit, daß er ihr bisher noch nicht eine einzige
seiner Arbeiten dediziert hätte.

Da tat Schubert abermals einen tiefen Seufzer und
sah die Komtesse mit seinen gutmütigen Augen treuherzig
an. „Wozu denn? Ihnen ist ja ohnehin alles von mir ge-
widmet."

Er trat einen Schritt näher. „Karolinerl ..."
„Man kommt!" flüsterte das Mädchen hastig und

wandte sich dem engagierenden Tänzer zu.
Wieder stand Schubert allein, sah vor sich hin, sah

auf den jungen Offizier, mit dem die Komtesse tanzte, sah
auf die Orden, die an der Uniform hingen.

„Ein Äff', ein narrischer bin ich. Was bild' ich mir
denn ein? So ein Musikant, so ein armer, der paßt nicht
gut zum Komtesserl. Wie sagte der gute Vogl immer zu
wir? Mußt's abschütteln, Franzl: mußt's abschütteln! Ja,
aas hah' ich bisher immer tun müssen, tu's auch jetzt und
werd's wohl tun müssen, solang' ich leb'."

Der Abend war zu Ende: der letzte Gast fort. Und
als über Zelesz bereits die stille nächtliche Ruhe lag, saß
Schubert noch immer über sein Papier gebeugt und schrieb.
Dann, als er fertig war, stellte er die noch leuchten Noten
?or sich aufs Klavier und spielte, ganz leise, um niemand
M Hause zu stören:

Nicht klagen: nicht klagen:
Was dir bestimmt, mußt du ertragen

Die luàen vor îieo.
^niri Viiclenlceii an den 12. Zeptern!)er 1683.

Dreimal in der Geschichte der Menschheit versuchte der
Orient, seine politische Macht über das Abendland aus-
zudehnen. Zuerst damals, als Terres im 5. Jahrhundert
vor Christus seine Hand nach dem freien Griechenland aus-
streckte, dann ein Jahrtausend später, um 700 nach Christus,
als Mohammeds kriegerische Scharen bis an die Pyrenäen
gelangten und schließlich 800 Jahre darauf, als die erobe-
rungssllchtigen Osmanen den gesamten Balkan und Ungarn
in Besitz nahmen und 1529 vor Wien erschienen. Damals
mußten sie allerdings unverrichteter Sache abziehen. 150
Jahre später erging an die Türken der Ruf des Sonnen-
königs Ludwig XIV., Wien einzunehmen. Denn Frankreichs
Herrscher hatte mitten im Frieden, 1631, Straßburg, die
alte deutsche Reichsstadt, seinem Machtgebiet einverleibt und
mußte die deutschen Fürsten verhindern, sich Straßburg wie-
der zu holen.

In der damals riesenhaften Stärke von 300,000 Mann
drangen die Heere des Sultans Mohammed IV. unter Füh-
rung Kara Mustaphas sengend und mordend durch Ungarn,
gegen Wien vor, das vom 14. Juli bis zum 12. September
1633 belagert wurde.

Wien verkannte ein wenig seine schwierige Lage. Es
hatte sich sehr gut verproviantiert und man schoß im Ueber-
mut aus reinstem Weizenmehl gebackenes, dem türkischen
Halbmond nachgeformtes Gebäck, die noch heute überall be-
liebten „Kipferl" (Hörnchen), ins feindliche Lager. Bald
aber wurde die Bedrängnis immer größer, trotz der Elau-
benseinigkeit und des Heimatstolzes seiner Bürger. Trotzdem
Kaiser Leopold I. in Rüdiger von Starhemberg einen her-
vorragenden Wiener Stadtkommandanten und in Koloman
von Liebenberg einen nicht minder aufrechten Bürgermeister
besaß. Aber der Ring schloß sich immer enger um Wien
und immer grausigere Nachrichten gelangten in die umzingelte

Wien 1683. lubilâum àer Lelreiuiig von
Neu lüäkll sm 12. Leplember 1683. — ILsrs Nustsla
pssoUa.

Grenzstadt der deutschen Ostmark. Vor allem die Kunde
von der brutalen Niedermetzelung von 3423 Männern,
Frauen und Kindern in Hamburg an der Donau.


	Franzl Schubert

